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Die Erſcheinung der Mutter im Traume. Jetzt umſtrahlet Leben Deine Glieder 
Glanz umhüllet reich Dein Angeſicht; 
Tiefe Schwermuth drückt jedoch Dich nleder, 


N Von der Mückk i i 
Ach, fo haben wir Dich Mutter wieder! if r Freude richt Du nicht z 


Drangen zu des Grabes duͤſt'rem Grund 


Seufzer troſtberaubter Liebe nieder Wühlt denn Gram im treuen Mutterherzen 
Machten unſern grauſen Schmerz Dir kund? Daß fo angſtvoll Deine Miene iſt? 
Deine Seufzer heben unſ're Schmerzen; 
War es nur im ſchweren ſchweren Traume - Siehſt Du wie ſchon unſ're Thräne fließt! 
Daß wir ſahen Dich im Todeskleid? 8 
War es nur im flücht'gen Bilderſchaume Ach Dein Aug’ von Sehnſuchtsgluth erfüllet 
„Daß ein Grab Dich ſchloße tief und weit? ! Brennet heiß und tief in unſ'rer Bruſt, 
5 Saugt im wunden Herzen ungeſtillet, 
Als die Glocke durch die Lüfte ſchallte, f Saugt als drohe jeder Blick Verluſt. 
Schwere Trauertöne rings ergoß, 
Deiner Kinder froher Laut verhallte Weh Du flicheft? ſollen wir dich miffen, 
Und ihr blauer Himmel ſchwarz ſich ſchloß! Miſſen, da Du kaum zurückgekehrt? 
\ O ſchon lang’ ward grauſam uns entriſſen, 
Oede Kälte drang zum warmen Buſen, Was im Traume mir nur kurz beſcheert. N 
Schwarze Geiſter ſchwirrten um den Sinn, Ronge. 


Riſſen von den heitern Jugendroſen 
Ab die Blätter, warfen kalt ſie hin. 


Gel er knarrten an des Sarges Brettern 2 4400 a 
e theure Hülle in ſich barg, a Einführung des Chriſtenthums in Polen. 
Hin die Seile, brachten Todeszittern \ 
In der Kinder jugendliches Mark. 


; (Fortſetzung.) N 
Dumpf und dumpfer hallt es an die Seele, g An dieſer ſeiner Nordgrenze erhielt das Bisthum mehrere 
Grauſig rollts zum Grabesſchooß, Jahrhunderte ſpäter feine einzige Erweiterung. Als den Sie 
Nimmer! nimmer! tönt es aus der Höhle, gen Herzogs Boleslaw III. über die Pommern deren fpätere Be⸗ 


Weh, zum Sarge fällt ſchon Kloß auf Kloß! kehrung folgte, ward für die Neubekehrten das Bisthum Wollin 


(ſſpäter Kamin) von dem Sieger gemein h mi 

zog von u ae oda Da nun in der päpſtlichen Beſtä⸗ 
tigungsurkunde dieſes pommerſchen Bisthums v. J. 1140, Py⸗ 
ritz der ſüdlichſte Ort iſt, welcher in dieſer Gegend als zur pom⸗ 
merſchen Diöces gehörig genannt wird, dieſe Landſtriche ſüdlich 
von Pypritz bis zur Warthe und Netze in politiſcher Beziehung 
unmittelbar mit Polen vereinigt wurden, dieſelben endlich ein 
Jahrhundert ſpäter zum Sprengel von Pofen gehörten, ſo er⸗ 
ſcheint der Schluß wohl gerechtfertigt, daß fie ſogleich nach ihrer 
erſten Eroberung jenem zugetheilt wurden. Das älteſte Zeug⸗ 
niß, welches Ro pell ( S. 634.) für dieſe Ausdehnung des poſner 
Bisthums über die Warthe und Netze nordwärts hinaus anfüh⸗ 
ren kann, 
hunderts. 0 
Sprengel des Biſchofs von Poſen durch das U 
Biſchöfe von Kamin geſchmälert worden fei. 
Jahren 1233 und 30 befand fich dieſer 
Landes Lippehne; 1267 ward bei Auseinanderfegung zwiſchen 
ihm und dem Biſchof von Lebus dem Erſteren das Land Soldin, 


Es ſcheint jedoch, daß ſchon vor dieſer Zeit der 
mſichgreifen der 


dem Letzteren Küſtrin als zu ihren Diözeſen gehörig zugeſprochen. 


Um dieſelbe Zeit erfolgte die Erwerbung dieſer Landſchaf⸗ 
ten zwiſchen Netze und Drage durch die Markgrafen von Bran⸗ 
denburg, welche der geiſtlichen Jurisdiktion des Biſchofs von 
Poſen hier ein Ende machte. Länger erhielt dieſe ſich im Oſten 
der Drage, woſelbſt fie wohl fo weit nordwärts ſich erſtreckt ha⸗ 
ben wird, als die polniſche Herrſchaft dort überhaupt reichte, 
d. h. bis nach Tempelburg und Umgegend. Noch im Jahre 
1291 am 13. November ſtellte Bernhard de Kuſten zu Poſen 
eine Urkunde aus, in welcher er anerkannte, daß er von den 
ſeinem Orden um Tempelburg herum von Herzog Przemysl ges 
ſchenkten Gütern, an den Biſchof von Poſen ehrlich zu Mar: 
tini einen brandenburger Solidus von jedem Manſus, welchen 
der Orden nicht ſelbſt unter dem Pfluge habe, als Zehnten zu 
zahlen ſchuldig ſei. In dieſem Beſitz der Landſchaften zwiſchen 
Netze, Drage und Kuddow blieb dann auch das Bisthum Poſen, 
nachdem ſie unter brandenburgiſche Hoheit gekommen waren. 
Markgraf Waldemar verglich ſich mit dem Biſchofe Andreas 
von Poſen im J. 1312 über die Zehnten, welche dem Letztern 
in jenem Territorium zuſtanden, und noch im J. 1237 bei Ab⸗ 
faſſung des Landbuchs der Neumark, gehörten die letzteren zum 
Sprengel von Poſen, welcher oſtwärts an der Kuddow mit dem 
gneſner grenzte. : 


) Das Erzbisthum Gneſen. Daß dieſes nicht von 
Mieczyslaw, wie Dlugoſz erzählt, ſondern von Otto III. und 
Boleslaw Chrobry im J. 1000 geſtiftet worden, haben ſchon 
viele Hiſtoriker, namentlich Frieſe, unwiderleglich bewieſen. 
Die nähern Umſtände hängen folgendermaßen zuſammen. Der 
zweite Biſchof von Prag, Adelbert, ein vertrauter Freund Ot⸗ 
to's III. und erſter Apoſtel der Preußen, ward von dieſen am 22. 
April 997 bei Tenkitten, zwiſchen Fiſchhauſen und Pillau er⸗ 
ſchlagen. Seinen Leichnam ließ Boleslaw in der Kirche von 
Gneſen zur Verehrung der Gläubigen beifegen und bald geſcha⸗ 
hen an ſeinem Grabe viele Wunder. Als davon auch Otto 
Kunde erhalten hatte, fühlte er in ſich einen mächtigen Drang, 
das Grab ſeines früheren Freundes ſelbſt zu beſuchen und an 
demſelben zu beten. Es war am Ende des Jahres 999, als 
Otto von Rom aufbrach und über Regensburg, Zeiz und Mei⸗ 


iſt freilich erſt aus der zweiten Hälfte des 13. Jahr⸗ 


Bereits in den 
Biſchof im Beſitz des 
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schaftlich mit dem Her⸗ 


ßen, überall auf das ehrenvolkſte empfangen, d 6 
ner Land im Winter des Jahres A den 
ſchen Gebiets kam. Zu Ilva (wahrſcheinlich Eulau, einem 
Dorfe vor Sprottau) empfing ihn Herzog Boleslaw mit gro- 
ßen Ehren und führte ihn von hier in glänzendem Zuge nach 
Gneſen. Selpſt der deutſche Zeitgenoſſe, Thietmar v. Merſeburg, 
dem Belestlaw mißgünſtig, befenntar „In welchen Weiſe der Kai⸗ 
fer von dem Polen empfangen und nach Gneſen gelzitet ward, iſt 
unglaublich zu ſagen und unausſprechbar.“ Im Angeſichte der 
Stadt angelangt, entblößte Otto ſeine Füße, nahte derſelben 
im Gebet und ward von Unger, dem Biſchof des Landes, ehr⸗ 
furchtsvoll empfangen, zur Kirche geführt. Dort betete er mit 
vielen Thränen, daß der Heilige ſeinen Sünden bei Gott vor⸗ 


ſprechen möge. Drei Tage feierte dann der Polenherzog die An⸗ 


weſenheit des kaiſerlichen Gaſtes durch prächtige eines Königs 
würdige Feſte. Jeden Tag erſchienen andere eg 
barere Geräthe auf den Tafeln, und als die Feſte zu Ende 
gingen, fandte Boleslaw die goldenen und ſilbernen Schaalen, 
die Meſſer und Trinkhörner, die koſtbaren Decken und alle 
prächtigen Zurüſtungen ats Gaſtgeſchenk in des Kaiſers Kama“ 
mer, deſſen Gefolge nach Verhältniß eben ſo reiche Gaben er⸗ 
hielt.“ Mit großen Geſchenken — geſteht ſelbſt Thietmar — 
ehrte der Polenfürſt damals den Kaiſer.“ Erfüllt von dem An⸗ 
denken des Heiligen, welchem zu Ehren er nach Polen gekom⸗ 
men war, ſtiftete Otto in jenen Tagen mit Boleslaw. unbeküm⸗ 
mert um die Metropolitanrechte des Erzbiſchofs von Magdeburg, 
dem er ohnehin nicht gewogen war, zu Gneſen ein Erzbisthum, 
erhob Gaudentius, den Bruder Adelberts, zum erſten Erzbi⸗ 
ſchof von Polen und ordnete ihm als Suffragane die Biſchöfe 
Reinborn von Salzcholberg, Poppo von Krakau und Johann 
von Breslau unter, deren Bisthümer man zu gleicher Zeit ein⸗ 
richtete.) Das Bisthum Poſen hingegen verblieb noch längere 
Zeit unter dem Erzbisthum von Magdeburg. Wie lange dieſe 
Verbindung ſich erhalten hat, läßt ſich mit Sicherheit nicht be⸗ 
ſtimmen. Gewiß indeß iſt, daß es noch im J. 1133 dem Erz⸗ 
biſchof Norbert von Magdeburg gelang, eine Beſtätigung ſei⸗ 
ner Metropolitanrechte nicht allein über Poſen, ſondern auch 
über faſt alle polniſchen Bisthümer vom päpſtlichen Stuhle zu 
erhalten. Innocenz UI. fertigte die Urkunde aus. In wie weit 
aber die Erzbiſchöfe von Magdekurg dieſe Rechte ausgeübt ha⸗ 
ben, ſteht freilich dahin und läßt ſich auch ganz und gar bezwei⸗ 
feln. Ueberhaupt ſcheint die Kirchenverfaſſung Polens wahrend 
des 11. Jahrhunderts noch keineswegs irgendwie feſtgeſtanden 
zu haben. Man erſieht dies unter andern aus einem Briefe 
Gregor VII. an Herzog Boleslaw vom J. 1075, in welchem der 
Papſt darüber klagt, daß die Biſchöfe ſeines Landes 
keinen feſten Ort des Mettropolitan⸗Sitzes hätten. 
Wahrſcheinlich ſandte zum Theil dieſer Gebrechen wegen Calix⸗ 
tus II. im J. 1123 den Cardinal Aegidius, Biſchof von Tus⸗ 
culum, als ſeinen Legaten nach Polen, welcher dann auch, wie 
aus einer päpftlichen Urkunde v. J. 1148 bervorgeht, die Diö⸗ 
zeſangrenzen und ſonſtige Verhaͤltniſſe der polniſchen Kirche ge⸗ 
ordnet zu haben ſcheint. 8 


Wie weit der Sprengel des Erzbisthums Gneſen im Sü⸗ 


den der Netze, weſtlich gegen Poſen reichte, iſt bereits in der 


*) Röpell S. 140-142. 
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‚Erörterung der Diözeſangrenzen des letztern Bisthums mitge⸗ 
theilt. Nordwärts der Netze aber dehnte ſich derſelbe, zugleich 
mit der polniſchen Herrſchaft, weiter aus und behielt dieſe Aus⸗ 
dehnung bis auf ſpätere Zeiten. Hier bildete die Kuddow im 
Weſten, der Lauf der Brahe ungefähr im Norden und Oſten die 
Grenze. Wenigſtens waren Hammerſtein, Schlochau, Tuchel, 
Vandsburg, Lobſenz, Nakel Dekanate des gneſener Sprengels, 
welche unter dem Archidiafonat von Kamin ſtanden. Die wei⸗ 
tere Diözeſangrenze Gneſens gegen Oſten kann man nur ganz 
im Allgemeinen angeben. Zwiſchen Nakel und Bromberg, wel⸗ 
ches letztere zu Leslau gehörte, hub die Grenze wohl im Sü⸗ 
den der Netze an und zog ſich ſüdlich bis in die Breite des Gop⸗ 
loſees herunter, fo daß außer Bromberg auch Inowraclaw und 
Kruſzwice Dekanate von Leslau waren. Südlich vom Goplo⸗ 
ſee werden dann Samalno, Klodawa, Kutto als Grenz⸗Deka⸗ 
nate Gneſens genannt, während; Radziejewo, Brzesc, Kowal 
zu dem letzteren Bisthum gehörten. Dann folgten bis zur Pi⸗ 
lica als Grenzdekanate Gneſens: Lowicz, Skierniwice und 
Rawa; ſüdlich der Pilica bis zum Flüßchen Radom, welches 
bei Ryczywol in die Weichſel fällt und von Diugofz als Grenze 
der Sprengel von Krakau und Gneſen angegeben wird: Prytyk, 
Skrynna, Opoczno, Zarnow, Kurzelow und Malagosc. Letz⸗ 
teres war das ſüdlichſte gegen Krakau, denn die Reihe der fer⸗ 
nern Grenzdekanate Gneſens: Radomsk, Brzezina und Wielau 
zieht ſich nordweſtlich von Malagosc zur Warthe, von Wielau 
wiederum nordweſtlich nach Krotoszyn, zwiſchen welchem letzte⸗ 
ren Orte und Kröben die Diözeſe Poſen anhub. 


3) Das Bisthum Breslau. Diugofz erzählt, daß 
Mieczyslaw im Jahre 966 auch in Schleſien ein Bisthum ge⸗ 
gründet habe, welches zuerſt in Smogorz geweſen, dann aber 
nach Breslau (etwa 1052 oder 1054) verlegt worden ſei. Daß 
aber dieſe Nachricht des Dlugoſz falſch iſt, haben ſowohl polni⸗ 
ſche, als deutſche Hiſtoriker hinlänglich bewieſen; auch kann 
maa es aus dem, was oben bei Poſen und Gneſen geſagt wor⸗ 
den iſt, abnehmen. Wenngleich in Breslau noch heute feier⸗ 
liche Umzüge zum Andenken der im Jahre 966 daſelbſt erfolgten 
Einführung des Chriſtenthums gehalten werden, ſo kann daraus 
ſelbſt abgeſehen davon, daß die Umgänge eine in ſpäteren Zei⸗ 
ten entſtandene und wiederum nur auf Dlugoſz baſirte Sitte 
ſind, nichts weiter bewieſen werden, als höchſtens dieſes, daß 
das Chriſtenthum nach der Taufe des Herzogs Mieczyslaw auch 
in Breslau Bekenner gefunden und feſten Fuß gefaßt hat; aber 
für das Daſein eines Bisthums in Schleſien giebt dies keinen 
Beweis. Im Gegentheil iſt nach allen Forſchungen neuerer 
Hiſtoriker (auch Hr. Prof. Ritter gehört zu dieſen), welche die 
Geſchichte des Dlugoſz einer eindringenderen Kritik unterworfen 
haben, ſo gut wie ausgemacht, daß vor dem Jahre 1000 kein 
Bisthum in Schleſien geweſen iſt. 

Breslau wurde vom Kaiſer Otto mit Boleslaw, wie oben 
auseinandergeſetzt worden, entweder im Februar oder März des 
Jahres 1000 eingerichtet und unter Gneſen geſtellt. Johan⸗ 
nes war der erſte Biſchof von Breslau.) 3 
Daß der erſte Biſchofsſitz zuerſt in Smogorz geweſen ſei, 
ſtellt ſich ſomit als ganz falſch heraus. Stenzel (Seript. rer. 


— 


0 Möpell S. 112. 


sil. I. 157) ſucht dieſe Sage auf folgende Weiſe zu erklären. 
Im Jahte 1039 war nämlich Bretislaw, Herzog von Böhmen 
und Mähren, in Polen eingefallen. Wie ein gewaltiger Sturm⸗ 
wind (erzählt Kosmas) zog er einher, ſchlug Alles zu Boden, 
verbrannte und verwüſtete die Ortſchaften, nahm die Veſten ein, 
drang bis Krakau vor, raubte die dort von den Fütſten des 
Landes aufgehäuften zahlreichen Schätze an Gold und Silber 
und zündete die Stadt an. Dann rückte er, überall die Städte 
einnehmend, verbrennend und bis auf den Grund zerſtörend, 
mitten durch das polniſche Land zur zweiten Hauptſtadt nach 
Gneſen vor. Die Stadt ward erſtürmt. Hier ließ Bretislaw 
die Gebeine des Heiligen Adalbert erheben und nahm ſie mit nach 
Böhmen. Breslau und andere Orte, wahrſcheinlich alſo ganz 
Schleſien blieben als Frucht des Sieges in ſeinen Händen. Po⸗ 
len ward in Folge der inneren Zerrüttung und der Verheerungen 
der auswärtigen Feinde faſt zur Wüſte. Wer dem Schwerte 
entkommen war, flüchtete nach Maſowien über die Weichſel; 
die Städte, ſtanden verödet und in der Kirche des heil. Adalbert 
und des Apoſtels Petrus ſchlugen die Thiere des Waldes ihr La⸗ 
ger auf. 

In Folge dieſer böhmiſchen Siege (meint Stenzel) hätten 
die Biſchöfe ihren Sitz temporair nach Smogorz oder wahrſchein⸗ 
licher nach Rützen verlegt und hieraus ſei die Sage entſtanden, 
als ob das ſchleſiſche Bisthum von vorne herein in Smogorz ge⸗ 
ſtiftet worden wäre. Und in der That empfiehlt ſich dieſe Anſicht 
einerfeit3 durch die geographiſche Lage jener Orte gegen Böhmen, 
andererſeits auch dadurch, daß die Zeitbeſtimmung 1052 oder 
54, welche gewöhnlich für die Verlegung des biſchöflichen Sitzes 
nach Breslau angeführt wird, genau mit der Zeit zuſammen⸗ 
trifft, in welcher die Polen Schleſien von den Böhmen zurück⸗ 
erhielten. Kosmas ſchreibt nämlich ad ann. 1054: „Die Stadt 
des Wratislaw (Breslau) und andere Städte ſind von dem Her⸗ 
zog Btetislaw den Polen wiedergegeben worden unter der Be⸗ 

dingung, daß fie ſowohl ihm als auch feinen Nachfolgern jährlich 
500 Mark Silber und 30 Mark Gold zahlen.“ 5 


Die Grenzen des Sprengels des Bisthums Breslau laſſen 
ſich nicht ganz genau angeben. Im Süden ging (nach Dlu⸗ 
bn die breslauer Diözeſe bis gegen Beuthen hin, welches 

chon zu Krakau gehörte, und der kleine Fluß Kocowa (vielleicht 
Drama), der bei Beuthen entſpringend bei Koſel in die Oder 
fällt, hat die breslauer Diözeſe von der krakauer getrennt. Im 
Dfien wird fie wohl ihre dermaligen Grenzen nicht überſchritten 
haben. Pitſchen (Byczyna) gehörte nach Dlugoſz zu Breslau. 
Die Grenze wird alſo wahrſcheinlich von Beuthen aus, Tarno⸗ 
witz öſtlich der krakauer Diözeſe laſſend und Nitſchen in ſich auf⸗ 
nehmend, nach Norden bis gegen Krotoszyn und Kröben ge⸗ 
gangen fein, wo fie mit der gneſner und poſner Diözeſe zuſam⸗ 
menſiel. Dann lief fie etwas nördlich vom Bartſchfluſſe, die⸗ 
ſem parallel zur Oder bis in die Nähe von Glogau (Frauſtadt 
nicht mit einſchließend), überſchritt die Oder und reichte längs 
dem Queisfluſſe an Meißen grenzend bis zur nordöſtlichen böh⸗ 
miſchen Grenzede, Im Weſten hat ſie beinahe dieſelben Gren⸗ 
zen, als heute, ſchon damals behauptet; und ſcheint ſüdlich am 
linken Uſer der Oder entweder bei Rattibor oder Koſel ihr Ende 
genommen zu haben. 


4) Das Bisthum Krakau. Die alteren Meinun⸗ 
gen, welche, den Ueberlieferungen des Dlugoſz folgend, die Er⸗ 


richtung auch dieſes Bisthums dem Herzog Mieczyslaw zuſchrei⸗ 
ben und zum Theil ſogar daſſelbe als ein Erzbisthum von dieſem 
Herzog ſtiften laſſen, ſind bereits von Frieſe widerlegt. Den 
Hauptbeweis davon, daß das Bisthum Krakau erſt im Jahre 

1000 bei der Anweſenheit Kaiſers Otto III. in Gneſen errichtet 
fei, liefert theils die beſtimmte Angabe Thietmar's von Merſe⸗ 
burg S. 12, theils auch der Umſtand, daß zur Zeit Herzogs 
Mieczyslaw weder Krakau noch das ganze ſpätere Kleinpolen 
zum Piaſtenreiche gehörte, mithin Mieczyslaw hier auch kein 
Bisthum ſtiften konnte. Erſt Boleslaw d. Gr. entriß dieſe 
Landſchaften nebſt Krakau und Oberfchlefien im Jahre 1000 
den Böhmen, welche dieſelben wahrſcheinlich ſchon vor dem 
Jahre 973 erobert hatten. 

War Krakau ein Erzbisthum geweſen? Dlugoſz berichtet, 
Krakau ſei von vorn herein ein Erzhisthum geweſen und von 
Mieczyslaw als ſolches geſtiftet worden. Naruszewiz und Frieſe 
haben zwar dieſe Ueberlieferung als unrichtig zurückgewieſen; 
aber fie neigen ſich ſichtlich der Annahme zu, daß der Biſchof 
Aaron im Jahre 1046 vom Benedict IX. zum Erzbiſchof aller 
polniſchen Kirchen erhoben worden ſei. Diugofz erzählt näm⸗ 
lich (III, 228) Kazimierz der Mönch habe das Kloſter Tiniec 
in der Nähe von Krakau im J. 1044 geſtiftet, mit Benedikti⸗ 
nern aus Clügny beſetzt und einen Franzoſen Aaron zum er⸗ 
ſten Abte deſſelben erhoben. Nachdem dann im Jahre 1045 der 
Erzbiſchof (d. h. Biſchof) Rachelinus von Krakau geſtor⸗ 
ben, ſei Aaron von Kazimierz zu deſſen Nachfol⸗ 

er ernannt und von Benedikt als Erzbiſchof be⸗ 
ſtätiget, zugleich auch Krakau als Metropole über 
alle Bisthümer und Parochien des ganzen Reichs 
beſtimmt worden. , BR 

Allein erſtens hat der vermeinte Aaron das Zeugniß der 

Geſchichte gegen ſich, denn die krakauer Annalen ſagen ad ann. 
1059: „Aaron, Abt von Tiniec — wurde in Rom zum Bi⸗ 
ſchof von Krakau geweiht.“ Zweitens, was die Stiftung des 
Kloſters Tiniec durch Kazimierz und die Erhebung des Franzo⸗ 
fen Aaron zum erſten Abte betrifft; fo iſt ſchon dieſer erſte Theil 
der Lebensgeſchichte Aaron's ſtark verdächtig und verdankt feine 
Entſtehung wahrſcheinlich der bekannten, von Naruszewicz voll⸗ 
ſtändig widerlegten Sage, daß Kazimierz vor ſeiner Gelangung 
zur Herrſchaft Mönch im Kloſter Clügny geweſen ſei. Das 
Kloſter Tiniec iſt aber trotz der beſtimmten Angabe, daß Kazi⸗ 
mierz der Gründer deſſelben geweſen ſei und es mit Mönchen 
aus Lüttich beſetzt habe, nach höchſter Wahrſcheinlichkeit bereits 
von Boleslaw dem Gkoßen geſtiftet worden. In einer Urkunde 
vom 26. Mai 1229, in welcher Gregor IX. daſſelbe in Schutz 
nimmt und mehrere Verhältniſſe deſſelben regelt, heißt es: 
„Die Freiheit, welche (euch) der König von Polen Boleslaw, 
ruhmvollen Andenkens, und ſeine Gemahlin die Königin Ju⸗ 
dith, die Gründer eures Kloſters, verliehen haben“ —, woraus 


hervorgeht, daß damals Boleslaw der Große als der Stifter 


von den Mönchen ſelbſt angeſehen ward. Iſt nun aber Boles⸗ 
law der Stifter von Tiniec, ſo kann unmöglich Kazimierz den 
Fe Aaron aus Clügny zum erſten Abt daſelbſt eingeſetzt 
aben. 5 
So lange nicht etwa (ſagt Röpell S. 643) aus dem kra⸗ 
kauer Archiv treffende Beweiſe geliefert werden, wird man alſo 
die Anſicht von jener temporairen Erhebung des Bisthums Kra⸗ 
kau zu einem Erzbisthum aufgeben müſſen. 


Der Sprengel des Bisthums Krakau erſtreckte ſich nord⸗ 
wärts im Weſten der Weichſel bis zu den oben angegebenen 
Grenzen der gneſener Diözeſe; weſtlich ein wenig über Beuthen 
hinaus bis vielleicht gegen Koſel hin; ſüdlich der Weichſel breitete 
ſich die Diözeſe mit der polniſchen Herrſchaft von Dunajec her⸗ 
auf bis ins Gebirge aus, und umfaßte auch noch den Bezirk 
von Scepus, woſelbſt Biſchof Vislaus von Krakau im Jahre 
1234 die Errichtung einer Marienkirche, auf den Wunſch des 
Theodor, Palatin von Krakau, beſtätigte. Gegen Ende des 
13. oder im Anfange des 14. Jahrhunderts ging dieſer Diſtrikt 
für die Krakauer Kirche zum Theil verloren, indem der Erzbi⸗ 
ſchof von Gran, während der damaligen polniſchen Wirren Po⸗ 
lens, in welchen der krakauer Biſchof es mit den Gegnern Wla⸗ 
dyslaw's Lokietek hielt, die Parochien Lubomla, Gniazda, Leth⸗ 
nika, Podolien ſich zueignete. Oeſtlich von San ſcheint der Bi⸗ 
ſchof von Krakau keine geiſtlichen Rechte ausgeübt zu haben, da 
eine päpſtliche Urkunde vom J 1357 ausdrücklich erwähnt, daß 
dem Biſchof von Lebus in der terra Lemburga die ordinaria 
jurisdictio zuſtehe. Wenn man aber gar aus der Urkunde des 
Erzbiſchofs Janislaus von Gneſen und des Biſchofs Nanker von 
Krakau, welche V. nonas Julii 1320 zu Cameneeia bei Gele⸗ 
genheit der Einweihung einer Marienkirche daſelbſt ausgeſtellt iſt, 
ſchließen will, daß damals Kamieniec in Podolien zum kra⸗ 
kauer Sprengel gehört habe, fo iſt der Schluß unrichtig, weil 
einerſeits Podolien zu jener Zeit noch gar nicht von den Polen 
erobert war, andererſeits aber daher auch jenes Camenecia 
nicht Kamieniec in Podolien, ſondern wahrſcheinlich ein Ort 
Kamieniec am Dunajek iſt, welcher dem Biſchof von Krakau ges 
hörte. Im Oſten der Weichſel endlich waren die Landſchaften 
Sendomir und Lublin der geiſtlichen Jurisdiktion des Biſchofs 
von Krakau unterworfen, deren Grenzen wahrſcheinlich ſich an⸗ 
fangs ſo weit, als die polniſche Herrſchaft überhaupt nach Nord⸗ 
oſten d. h. bis zum Wieprz etwa erſtreckten. 


(Beſchluß im nächſten Blatt.) 


Bücher ⸗ Anzeige. 


Die neueſten Zuſtände der kathol. Kirche beider Ritus in Polen und 
Rußland ſeit Katharina II. bis auf unſere Tage. Von einem Prie⸗ 
ſter aus der Kongregation des Oratoriums des heil. Philippus v. 
Neri. Mit einem Bande Dokumente. Augsburg, 1841. Ver⸗ 
lag der Karl Kollmann'ſchen Buchhandlung. Preiß 3 ½ Rthlr. 


Wir machen auf dieſes Werk auſmerkſam, weil es in der neu⸗ 
ern Geſchichte einen Zeitraum und Zuſtände beleuchtet, die noch ſehr 
ins Dunkle gehüllt find. Nach einem Vorwort über die teligiöfen 
Berhälmiffe der Polen giebt der Verfaſſer einen Rückblick auf die ruf 
ſiſche Kirche ſeit ihrem Beginnn bis Katharina II. Der darauf fol⸗ 
gende erſte Abſchnitt handelt von den Schickſalen der Unirten ſeit 
Katharina II. bis auf unſere Zeit. Nachdem der Verlauf der Erzäh⸗ 
lung bis zum Jahre 1775 fortgeführt worden, trennt der Verfaſſer 
die Geſchichte der unirten Kirche in zwei Abſchnitte nach den zwei 
Hauptreichen Polen und Rußland, und führt jeden Theil fort bis 
zum Regierungsantritt des gegenwärtigen Kaiſers von Rußland, von 
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wo ab die Schickſale der Kirche in beiden Reichen wieder vereint erzählt 
werden. Der zweite Abſchnitt dieſes Werkes handelt von der rö⸗ 
miſch⸗kathol. Kirche in Rußland und in Polen ſeit Katharina II. bis 
auf unſere Tage. Der dritte Abſchnitt beſpricht die Erziehung und 
den Unterricht des römiſch⸗kathol. Klerus in Polen und in den pol⸗ 
niſchen Provinzen. Hiermit iſt das 544 Seiten umfaſſende Werk 
geendet. Der Band Dokumente zählt 378 Seiten, und giebt höchſt 
intereſſante und wichtige Urkunden, die zum Theil nur wenig oder 
gar nicht bekannt ſind. Alle Freunde der auf Wahrheit beruhenden 
echten Geſchichtsforſchung müſſen daher dieſes Buch als eine ſehr will⸗ 
kommene Erſcheinung begrüßen, wenn man auch an der Darſtellung 
und Anordnung Manches zu bemängeln findet. f 


Die kathol. Zuſtände in Baden. Mit urkundlichen Beilagen. Re⸗ 
gensburg, 1841. Verlag von G. Joſeph Manz. Pr. 12 gGr. 


Die kathol. Zuſtände in Baden ſind in neueſter Zeit in poli⸗ 
tiſchen und religidfen Zeitungen und Zeitſchriften fo vielfach beſpro⸗ 
chen und von ſo verſchiedenen Seiten dargeſtellt worden, daß, wer 
den Bewegungen unſerer Tage nicht aufmerkſam folgt, leicht ein fal⸗ 
ſches Bild jener Zuſtände erhalten kann. 
es daher ſein, die Lage der Verhältniſſe in der Gegenwart nebſt ihren 
Urſachen in einer beſondern Schrift zuſammengeſtellt zu erhalten, und 
aus vorliegenden Urkunden die Wahrheit deſſen, was berichtet wird, 
klar zu erſehen. Es kann dieſe kurze aber inhaltreiche Schrift zugleich 
Geiſtlichen und Laien zur Belehrung und zur Warnung dienen. Der 
Verfaſſer verſichert, nur Wahrheit geſchrieben zu haben; ſollte gleich⸗ 
wohl manche der Thatſachen in Abrede geſtellt werden wollen, ſo 
wäre es erwünſcht, wenn etwaige bedeutende Irrungen nicht nur als 
vorhanden behauptet, ſondern als vorhanden bewieſen würden. 


Kirchliche Nachrichten. 


— > 


Nom. Die eingehenden Berichte über die Reife Sr. Heiligkeit 
zeigen, daß ihm überall die ungeheucheltſten Beweiſe der Verehrung und 
der treuſten Anhänglichkeit dargebracht werden. Hier ſpricht man von 
den Feſtlichkeiten, womit man den heil. Vater bei ſeiner Zurückkunft 
zu empfangen gedenkt, und die an Pracht und Glanz alle Empfangs⸗ 
ſcenen der Provinzialſtädte hinter ſich zurücklaſſen dürften. — Der heil. 
Vater, welcher in ſeinen Staaten den Orden des heil. Johannes von 
Jeruſalem (Johanniter⸗Orden) wieder hergeſtellt hat, kam auf den 
Gedanken, dieſen Orden ſeinem urſprünglichen Zwecke zurückzugeben, 
von welchem er den Namen: Hoſpitaliter von St. Johann (zur Ver⸗ 
pflegung der Pilger) trug. Sobald der Lieutenant des Großmeiſters 
von der Anſicht Sr. Heiligkeit benachrichtigt wurde, beeilte er ſich, 
zu dieſem Zwecke das von dem Papſte dem Orden in der Nähe des 
Ponte Siſto bewilligte Gebäude mit 500 Betten zu verſehen. Vom 
1. Septbr. an ſollte es Kranke aufnehmen. Der Papſt ſelbſt weihte 
die neue Anſtalt mit aller Feierlichkeit ein. 


Aus dem Elſaß, 22. September. Das Elſaß wird neben 
den Katholiken von ſehr zahlreichen Proteſtanten bewohnt; aber wie 
ſehr ſticht die Toleranz derſelben gegen das Benehmen ihrer Conſeſ⸗ 
ſionsgenoſſen in vielen Gegenden Deutſchlands ab! Nur allein die 


Um ſo erwünſchter muß 


letzten Wochen und namentlich der vergangene Sonntag, wo die große 
Eiſenbahn ven Baſel nach Straßburg durch den Coadjutor des Bis⸗ 
thums, den hochw. Herrn Viſchof Raß, zu Mühlhauſen eine reli⸗ 
giöſe Weihe erhielt, haben davon höchſt lobenswerthes Zeugniß ab⸗ 
gelegt. Faſt in allen Ländern hört man mehr oder weniger darüber 
llagen, daß die Induſtrie verderblich auf den Zuſtand der Religioſi⸗ 
tät und der Sittlichkeit einwirke, allerdings nicht an und für ſich 
ſelbſt, ſondern deßwegen, weil den Arbeitern und den zahlreichen in 
den Fabriken beſchäftigten Kindern keine Aufmunterung, keine gehö⸗ 
rige Gelegenheit, ja oft nicht einmal die Zeit zum Beſuche des Got⸗ 
tesdienſtes und des religioſen und ſonſtigen Unterrichts gegeben, ſon⸗ 
dern dieſelben faſt nicht anders, denn als ein Theil der Maſchienen be⸗ 
trachtet werden, bei denen ſie beſchäftigt ſind. Deshalb verdient es 
rühmend hervorgehoben zu werden, daß in dem induſtriereichen Elſaß 
die Fabrikherrn ihre Arbeiter nicht bloß zum Beſuche des religioſen 
Unterrichts und des Gottesdienſtes anhalten, ſondern den desfallſigen 
DBenürfniffen der Leute ſelbſt mit nicht geringen Opfern Vorſchub lei⸗ 
ſten. Als der Biſchof kürzlich an einem Orte des Oberrheins das 
Sakrament der heil. Firmung ertheilte, ließen ſelbſt die zahlreichen 
proteſtantiſchen Fabrikherrn aufs Bereitwilligſte ihre Leute zur Fir⸗ 
mung gehen, obwohl bei den grade zahlreich erfolgten Beſtellungen 
jeder Tag, wo die Leute nicht arbeiteten, einen Verluſt von 50,000 
Franken für die Etabliſſements der Gegend herbeiführte. Ueberhaupt 
macht ſich hier ein veligiöfer Umſchwung geltend, der jeden Katholi⸗ 
ken nur mit der aufrichtigſten Freude erfüllen kann. Man darf dabei 
nicht nach den Elſaſſiſchen Zeitungen urtheilen, obgleich ſelbſt in die⸗ 
ſen ein ganz anderer und viel beſſerer Ton eingetreten iſt, als früher. 
Die Verhöhnung des Klerus und die Religionsſpötterei hat aufgehört. 
Was Elſaß anlangt, fo hat beſonders das Gutenbergfeſt zu Straß⸗ 
burg eine Umgeſtaltung im beſſeren Sinne bewirkt. Daß der Klerus 
an jener Feier Theil genommen, iſt von den wohlthätigſten Folgen 
geweſen. Das Volk verlangt jetzt bei großen öffentlichen Unterneh⸗ 
mungen von der Kirche die religtöſe Weihe, die Geiſtlichkeit bietet 
dazu, wo es angeht, die Hand, ohne ſich aufzudrängen. Der Bi⸗ 
ſchof und die Geistlichkeit finden in ihrer Amtsthätigkeit durchaus 


keine läftigen Behinderungen. 


Aus St. Gallen vom 24. Septbr. ſchreibt der Erzähler: 
„Es geht je länger je bunter. Die ſchweizeriſchen Regierungen wife 
ſen eine ihrer heiligſten Pflichten nicht zu erfüllen, und die gepriefene 
Civiliſation löſt ſich in ſtinkende Brutalität auf. Eine Menge Zei⸗ 
tungen, zum guten Theil von Schweizern der evangeliſchen Confeſſion, 
theilweiſe ſelbſt von Gliedern des geiſtlichen Standes derſelben geſchrie⸗ 
ben oder doch unterftügt, gefallen ſich in Schmähungen ohne Maaß 
und Ziel über Inſtitute, die nun einmal eine Angelegenheit der katho⸗ 
liſchen Confeſſtonsgenoſſenſchaft in der Schweiz find, und alſo ein 
Gegenſtand mindeſtens zarter Beurtheilung fein ſollten. Leſe man 
die Produkte dieſer Läſterfedern, und preiſe ſie, die Helden, dann 
als Liberale und Gebildete. Verwünſcht ſei ſolche Afterbildung, des 
ren Kennzeichen und Ergebniſſe grenzenloſer Uebermuth und roher ge⸗ 
meiner Burſchenton find. — Die Rechte der katholiſchen Confeſſion 
find allerwärts gewährleiſtet. Soll vieſe Gewährleiſtung nicht ein 
eitles Wort ſein, ſo müſſen Regierungen den ſchamloſen Unfug des 
allergemeinften Journalismus zu ſteuern ſuchen und zu ſteuern wiſſen. 
Bald handelt es ſich allerdings nicht mehr um die Klöſter allein, 
oder um den Bund allein, ſondern um den Frieden zwiſchen den bei⸗ 
den Confeſſtonen. Wir wollen Beſſeres von der Zukunft hoffen. 
Einſtweilen war es erfreulich, von der Polizei in Bern zu vernehmen, 
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daß fle den Verkauf der Amman'ſchen Schmierereien verboten hat. 
Aber iſt dies genug?“ (Sion. ) 


Baiern. Abſehend von ſolchen Republiken, die paritätiſch Find, 
als: die Schweiz, die freien Städte, die vereinigten Staaten und 
Texas, ſtellt ſich nach einer in der kathol. Kirchen⸗Zeitung mitgetheil⸗ 
ten Ueberſicht das Zahlverhältniß der ſämmtlichen chriſtlichen Re⸗ 
gentſchaften folgendermaaßen: Katholiſch ſind: 2 Kaiſer, 11 
Könige, 31 ſouveraine Herzöge und Fürſten, 13 Präſidenten von 
Republiken. Evangeliſch⸗unirt: 2 Könige, 11 ſouv. Herzöge 
und Fürſten. Lutheriſch: 3 Könige, 6 ſouv. Herz. und Fürſten. 
Reformirt: 1 König, 6 ſouo. Herz. und Fürſten. Anglika⸗ 
niſch: 2 Könige. Methodiſtiſch: 2 Könige. Monophy⸗ 
ſitiſch: 2 Könige. Schismatiſch⸗griechiſch: 1 Kaiſer, 3 
ſouv. Herz. und Fürſten, 1 Präſident. Geſammtreſultat: 57 Katho⸗ 
liſche, 42 Akatholiſche. 


Wien. Sr. Heiligkeit hat am 22. Mai für die Bisthumer 
der ‚öfterreichifchen Provinzen, welche zum deutſchen Bunde gehören, 
eine Inſtruktion in Bezug auf gemiſchte Ehen erlaſſen, welche der 
vielbeſprochenen Inſtruktion für die preuß. Rheinprovinzen gleich iſt. 
Das Einzige, was der heil. Vater, in Betracht des ſchon lange be⸗ 
ſtehenden Gebrauchs und der geſetzlichen Vorſchriften geſtatten kann, 
beſteht darin, daß, wenn gemiſchte Ehen ohne Revers, alle Kinder 
in der kathol. Religion erziehen zu laſſen, geſchloſſen werden, der 

kathol. Prieſter ſolche nur als Zeuge zum Vollzug bringen (d. i. den⸗ 
ſelben nur die paſſive Aſſiſtenz leiſten) dürfe, ſich jedoch aller kirchli⸗ 
chen Verrichtungen dabei, alſo auch der Einſegnung zu enthalten habe. 
Nach angehörter Einwilligung beider Gatten ſoll er den Akt als gül⸗ 
tig vollzogen in das Traubuch eintragen, dabei aber alle Mühe an⸗ 
wenden, daß jede Gefahr des Abfalls vom kathol. Theile nach aller 
Möglichkeit beſeitigt, für kathol. Erziehung der Kinder, ſo gut es ge⸗ 
ſchehen kann, vorgeſehen und der kathol. Ehetheil nachdrücklich ges 
mahnt werde, nach Kräften für die Bekehrung des akatholiſchen Gat⸗ 
ten Sorge zu tragen. Den Biſchöfen und Pfarrern wir überdies auf⸗ 
gegeben, dahin zu wirken, daß ſolche Ehen möglichſt vermindert und 
vermieden werden, weshalb im öffentlichen und häuslichen Unterrichte 
den Gläubigen mit noch glühenderem Eifer die jene Ehen betreffenden 
Lehren und Satzungen vorgetragen und deren treuſte Beobachtung 
eingeſchärft werden ſoll. — Se. Majeſtät der Kaiſer hat mittelſt Hand⸗ 
billet vom 24. Auguſt 1841 dieſer Inſtruktion ſeine Genehmigung 
ertheilt, da dieſe paſſive Aſſiſtenz den bürgerlichen Geſetzen nicht ent⸗ 
gegen iſt. 


Poſen. Ein Correſpondent der Leipz. Allg. Zeit. findet es 
auffallend, daß neuerdings ein kathol. Geiſtlicher zum Direktor des 
Schullehrer⸗Seminars in Paradies ernannt worden iſt, und er be⸗ 
fürchtet, daß dadurch der Einfluß der Geiſtlichkeit auf die Lehrer ver⸗ 
mehrt und am Ende das ganze Erziehungsweſen in die Hände der 
Geiſtlichkeit kommen werde. Der beſorgte Correſpondent ſcheint nicht 
zu wiſſen, daß in der Regel an allen kathol. jo wie an vielen pro⸗ 
teſtantiſchen Schullehrer⸗Seminarien ſchon feit deren Errichtung Geiſt⸗ 
liche als Direktoren angeſtellt waren, und daß älteren Staatsgeſetzen 
zufolge die Geistlichkeit auf das Erziehungsweſen Einfluß haben ſolle, 
Ja daß, ſo lange ein Staat den chriſtlichen Charakter bewahren 
will, dieſer Einfluß, ſittünden müſſe. Vielleicht wird der ängſt⸗ 
liche Correſpondent auch bald gewahr werden und bedauern, daß die 
Geiſtlichen noch als Reviſoren der Schulen die unmittelbaren Vorge⸗ 


ſetzten der Lehrer ſind, 
ertheilen. — 


und den Kindern den Religlons⸗ Unterricht 


Didcefan Nachrichten. 


Breslau. Des Königs Majeſtat haben während Allerhöchſt⸗ 
ihres Aufenthalts in Schlefien u. v. a. folgenden katholiſchen Geiſtli⸗ 
chen der Provinz Auszeichnungen zu verleihen geruht. 

Den rothen Adler⸗Orden Zter Klaſſe ohne Schleife: Dem De⸗ 
chant, Fürſtbiſchöflichen Kommiſſarius, Stadtpfarrer Molerus zu 
Katſcher (Ehren⸗Domherr zu Olmütz). Den rothen Adler⸗Orden 
Ater Klaſſe: Dem Regierungs⸗ und Schulrath, Stadtpfarrer Gärth 
in Oppeln; dem Gymnaſtal⸗Direktor Scholz in Neiſſe; dem Se⸗ 
minar⸗Direktor Ronge in Ober⸗Glogau; dem Pfarrer Rudolph 
in Puſchkau; dem Erzprieſter und Pfarrer Gottwald in Lindenau; 
dem Erzprieſter Fuhrmann in Nippernz dem Erzprieſter Hübner 
in Költſchen; dem Erzprieſter Gilge in Warthau; dem Erzyrieſter 
Neukirch in Liegnitz; dem Pfarrer und Schulen⸗Inſpektor Schnei⸗ 
dersky in Tarnowitz. 


Am 23. September c. begann der Hochwürdigſte Weihbiſchof 
der Breslauer Diöces und Biſchof von Diana in part. inſid. Herr 
Daniel Latuſſek die kanoniſche General⸗Kirchen⸗Viſitation des 
Reichenbacher Archipresbyterats, und ertheilte bis incl: den 6 Okto⸗ 
ber c. in den elf Parochien des genannten Sprengels gegen 12000 


Menſchen das heil. Sakrament der Firmung. 


Anm. Der ausführliche uns zugekommene Bericht ging für dieſe Nr. 
zu ſpät ein. N 


Wunſch und Bitte. Mit dem angekündigten und allerfeits 
freudig erwarteten Erſcheinen eines Schematismus der Breslauer Dioͤ⸗ 
zeſe wäre gewiß auch das Erſcheinen einer Diözeſankarte ſehr 
willkommen. Zwar exiſtirt bereits eine ſolche, indeß kennt Jeder die 
Unvollkommenheit und theilweiſe Unrichtigkeit derſelben, und gewiß 
wird ſelbſt ihr Verfertiger dieſe Ausſtellung begründet finden, ohne 
zu verlangen hiefür den näheren Beweis zu führen. Möchte es 


darum dem Herrn Herausgeber dieſer Karte, Herrn Pfarrer Dr. 


Hübner gefallen, dieſelbe zu berichtigen und zu verbeſſern, und ſie 
nach Art der ſo eben im Verlage der Johann Palm'ſchen Buchhand⸗ 
lung in München erſchienenen „Karte der kirchlichen Eintheilung des 


Königreichs Balern nach den neueſten amtlichen Vermeſſungen und 
kirchlichen Schematismen von Georg Mayr“ aufs Neue 
benz oder möchten die Herausgeber des Schematismus eine ſolche alg 


füge: 


gewiß ſehr willkommene Beilage ihrem verdienſtvollen Werke hinzufü⸗ 
gen. Es würden auf einer ſolchen anzugeben und durch verſchievene 


Farben hervorzuheben ſein: 1) die Grenzen der Regierungsbezirke, 


weil bekanntlich jede der Regierungen alternative mit dem Biſchof das 
Vokationsrecht für die erledigten Pfarreien ausübt, und bei vorkom⸗ 
menden Vakanzen die Bewerber ſogleich wüßten, wohin ſie ſich zu 
wenden hätten; 2) die Grenzen der Fürſtbiſchöfl. Kommiſſariate; 
3) die Grenzen der Archipresbyterate. Außerdem wären durch beſon⸗ 
dere Zeichen zu markiren die Pfarrorte Filialen, Curatien, Lokalien, 


Klöſter u. dgl. Es läßt ſich von der Geiſtlichkeit des Breslauer Bis⸗ 


thums mit Sicherheit erwarten, daß ſie ein ſolches Unternehmen kräf⸗ 


tig unterftägen und mit dem Schematismus zugleich auch die durch 
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ihn faſt als nothwendig bedingte Karte abnehmen werde, ſintemal 
beide mit Sehnſucht erwartet ein aus dem Diözefanverbande Ausge⸗ 
ſchiedener. 


Anm. Dieſer Wunſch wird ſicher nach Moͤglichkeit n werden; 
nur iſt zu bedauern, daß der Schematismus aus drei Archipres⸗ 


byteraten keine Unterſtützung findet, en . 


U 
ſtehenden Druck nicht hindern foll. 


Wiederholte Warnung. Schon im vorigen Jahre wurde 
es für nöthig erachtet, Katholiken vor dem Ankaufe des Volkska⸗ 
lenders von F. W. Gubitz in Berlin zu warnen, damit nicht 
durch ihr Geld die Herausgabe eines Buches unterſtützt werde, wel⸗ 
ches abſichtlich darauf auszugehen ſcheint, den kathol. Glauben lächer⸗ 
lich und verächtlich zu machen. Wir müſſen jene Warnung bei dem 
Erſcheinen des Jahrgangs 1842 wiederholen, da der Herausgeber 
auch in dieſem nicht umhin konnte, das Katholiſche zu verunſtalten 
und im ungünſtigen Lichte darzuſtellen. Die erſte Erzählung führt 
den Titel: die heil. Grabes⸗Kapelle, nach der Schilderung eines 
Pilgers Joſeph Pallme, der ſie vor Kurzem mit eigenen Augen ſah. 
Wie unsvollſtändig, mager und trocken iſt die Schilderung eines erha⸗ 
benen Gegenſtandes, wenn man ſie mit der Beſchreibung Gerambs 
vergleicht. 
der Herausgeber am Schluſſe derſelben auf die kirchlichen Wirren un⸗ 
ſerer Zeit und den „finſtern Seelenzwang begrabener Jahrhunderte.“ 
— Eine ganz neue, allerliebſte Erklarung findet ſich S. 12 von dem 
Worte „Ketzer“. Es hat — heißt es dort — keinen andern Sinn, 
als daß es ein Chriſt ſei, der da meint, Gottes Erleuchtung und 
Duldung habe kein Ende, und daß es, iſt man darüber einig, auf 
Meinungsverſchiedenheiten in einigen Nebenſächlichen gar nicht mehr 
ankommt. — Wir müßten fürchten unſere Leſer zu beleidigen, wenn 
wir nur ein berichtigendes Wort darüber verlieren wollten. Der Ar⸗ 
tikel „Tod und Leben“ iſt eine getreue Ausführung des Sprüchleins: 
luſtig gelebt und ſelig geſtorben, das heißt dem Teufel das Facit ver⸗ 
dorben. Unter andern heißt es darin: an das Heulen und Zähne⸗ 
klappern in der Hölle glaubt kein Vernünftiger mehr, aber man findet 
am Ende jenſeits eine viel größere Unſeligkeit, wenn wir nicht ohne 
Körper zu leben uns vorbereitet haben, und nun doch ſo nackt und 
unbeholfen ohne den geliebten Leib uns behelfen müſſen. Manche 
andere feindliche Hiebe auf das Katholiſche (3. B. das Concil zu Tri⸗ 
ent) übergehen wir und ertheilen ſchließlich den werthen Leſern des 
Kirchenblattes den Rath: kaufet euch für euer Geld kathol. Waare 
und fliehet die Lügengeiſter, die den Wolf unter dem Schaafskleide 
verbergen und oftmals in goldener Schaale tödtendes Gift reichen. 


Wir begreifen, wie man von einer gewiſſen Seite her einen ſol⸗ 
chen Wunſch übel aufnehmen und denſelben in unſern Tagen auffal⸗ 
lend finden können; aber wenn in einem Kalender die religiöfen Glau⸗ 
bensſätze, oder, fo dieſe abhanden gekommen, die perſoͤnlichen Mei⸗ 
nungen, die in Bezug auf Religion gewiſſe Leute haben, angegriffen 
und lächerlich gemacht würden, ſo würden ſie es ganz in der Ordnung 
finden, daß ſie einen ſolchen Kalender nicht kaufen, es ſei denn, 
daß ſie, im Materialismus oder Indifferentismus verſunken, Alles, 
was Religion heißt, für ganz unbedeutend und lächerlich hielten. — 


Neuzelle, 5. Oktober. Ein Tag der ſchönſten Freude, wie 


ihn die Bewohner von Neuzelle noch nie erlebt haben, wurde uns 


heute durch die Ankunft Sr. Majeſtät des Königs bereitet. Aller⸗ 
höchſtdieſelben hatten ſchon auf Ihrer Reiſe nach Schleſien zu Frank- 
furth a. d. O. bei einem gelegentlichen Geſpräch über das Kloſter 


Auf eine höchſt geſuchte und gezwungene Weiſe kommt 


Neuzelle ſich dahin zu äußern geruht: „Allerhöchſtſte hätten ſchon 
von Kindheit an fo viel von Neuzelle gehört, und wünſchten deßhalb 
daſſelbe einmal zu ſehen.“ Auf gleiche Weiſe ſoll ſich auch Ihre 
Majeſtät die Königin ausgeſprochen haben. Schnell gelangten dieſe 
Worte des allgeliebten Monarchen zu uns, und von Stunde an lebte 
Alles in der frohen Hoffnung, daß Se. Majeſtät auf Seiner Rück⸗ 
reife unſern Ort mit einem Beſuche beehren würde. RT 

Was wir ſehnlichſt gewünſcht, und lange erwartet hatten, ging 
zu unſerer größten Freude in Erfüllung. Se. Majeſtät gelangten 
heute Abend gegen 5 Uhr hier an, und zogen unter dem feierlichen 
Geläute aller Glocken in die ehrwürdige Ciſterzienſer⸗Abtei ein. 

Sogleich beſuchten Allerhöchſtdieſelben die katholiſche Pfarrkirche, 
nahmen von Allem die genaueſte Kenntniß und gaben über das erha⸗ 
bene und reichgeſchmückte Gotteshaus, welches auf jeden Beſuchenden 
den tiefſten Eindruck macht, gegen die Pfarrgeiſtlichkeit und Excon⸗ 
ventualen Ihren gnädigſten Beifall zu erkennen. 

Aus der Pfarrkirche begaben Sich Se. Majeſtät durch den 
Kreuzgang in die anſtoßenden Kloſtergebäude — jetziges evangeliſches 
Schullehrer⸗Seminar, — nahmen auch hier die bedeutendſten Loka⸗ 
litäten in Augenſchein, und verfügten Sich dann nach den fürſtlichen 
Zimmern der Abtei zu der für Allerhöchdieſelben bereiteten Tafel, bei 
welcher Sich Allerhoͤchſiſte — wie überall — durch wahrhaft väterliche 
Liebe und Freundlichkeit die Herzen Aller gewann. 

Nach beinahe anderthalbſtündigem Aufenthalte ſchied Se. Ma⸗ 
jeſtät begleitet von den heißeſten Segenswünſchen von uns, und leg⸗ 
ten bei ſchon hereinbrechender Nacht einen Theil des Weges durch die 
ſchöne Allee, welche das Stift von dem anſtoßenden Dorfe trennt, 
zu Fuße zurück. 

Immer wird uns die Gnade dieſes hohen Beſuches in dankba⸗ 
rer Erinnerung bleiben, zumal Se. Majeſtät unſern Ort nicht gele⸗ 
gentlich auf einer Durchreiſe berührten, ſondern ganz beſonders von 
Croſſen aus nach Meuzelle, und von hier nach Frankfurt a. d. O. den 
allerſchlechteſten Weg, auf welchen Allerhöchſtſie ſchon in voraus 
aufmerkſam gemacht worden waren, zu paſſiren hatten, und dennoch 
den großen Umweg durch Wald und Sand nicht ſcheuten, um unſer 
ſchönes Gotteshaus zu ſehen, und um uns — wie ein Vater ſeine 
Kinder — zu beſuchen. f 

Nimmer werden wir dieſes große Opfer, welches Se. Majeſtät 
uns brachten, vergeſſen, ſondern jedesmal, ſo oft wir das Haus des 
Herrn betreten, im Gebete die Bitte einſchließen : ; 

„Gott! laß Deine Gnade groß werden über unſern theuerſten 
„König, welcher alle ſeine treuen Unterthanen mit gleicher landes⸗ 
„väterlicher Liebe umfaßt; nimm Ihn und das ganze Königl. Haus 
„in Deinen allmächtigen Schutz, und laß ſeine Regierung eine 
„lange und geſegnete ſein.“ 


In Naumburg a. Q. wurde am 28. September ein Feſt 
begangen, welches dort in ſeiner Art nie mehr wiederkehren kann. 
Es lebt nämlich vaſelbſt ſtill und zurückgezogen, in Uebung der Fröm⸗ 
migkeit die letzte Jungfrau des dort früher beſtandenen Klo⸗ 
ſters zur heil. Maria Magdalena von der Buße. Ihre Mitſchweſtern, 
zum Theil viel jünger, ſind ſämmtlich geſtorben, und zwar erſt im 
vorigen Jahre die zwei letzten. Da fieht nun die Gemeinde die 76⸗ 
jährige, gebückte Matrone in demüthiger, weltlicher Kleidung täglich 
zur Kirche wanken. Dieſe greiſe Jungfrau, Nikolai Stähr mit 
Namen, hatte nun das Glück den Tag zu erleben, an welchem ſie 
vor 50 Jahren in das Kloſter getreten war. Da beſchloß die daſige 


Geiſtlichkeit, dieſen Tag mit ſolennem Gottesdienſte, ſowohl zum 
Troſte der ehrwürdigen Jubilarin, als auch zu einer Erinnerung für 
die Gemeinde, welche früher ſämmtlich Unterthanen des Stiftes wa⸗ 
ren, feierlich zu begehen. Die Jubilarin legte nun noch einmal ihren 
geiſtlichen Habit an, welchen ſie ſich nur als Sterbekleid aufbewahrt, 
und nie zu hoffen gewagt hatte, daß er ſie noch einmal als Braut 
kleiden ſollte. Hierauf wurde ſie unter Vortritt von Kreuz und Fah⸗ 
nen, von der Schuljugend der Stadt und einer Anzahl weiß geklei⸗ 
deter Mädchen mit Kerzen in ihren Händen von der Gelſtlichkeit fei⸗ 
erlich aus ihrer Wohnung unter Intraden nach der Kirche geführt. 
Die innigſte Rührung zeigte ſich bei ihrem Anblick unter der großen 
Zahl der Verſammelten; die Bejahrten konnten ſich der Thränen nicht 
enthalten, nach 31 Jahren noch einmal ein Glied ihrer geiſtlichen 
Obrigkeit in ihrem Habit, und in ihrem Brautkranz, welcher von 
Rosmarin gewunden auf dem gebeugten Haupte faſt einer Dornen⸗ 
krone ähnlich war, zu ſehen; ſehr Viele hatten noch nie eine geiſtliche 
Jungfrau geſehen, und die Jugend blickte mit heiliger Scheu und 
Ehrfurcht auf ſie hin, und ſuchte ſich den Eindruck unauslöſchlich ein⸗ 
zuprägen, damit ſie einſt nach langen Jahren noch erzählen könnten, 
ich habe die letzte Jungfrau in ihrem klöſterlichen Brautſchmuck geſehen. 

Viel trug zur Erhoͤhung der Feierlichkeit bei, daß eine andere 
geiſtliche Jungfrau aus dem Liebenthaler Stift, Benedikta Bierbaum, 
(welche in ihrem Geburtsort Naumburg ihre Tage beſchließen will, 
und nur noch ein Jahr bis zu ihrem eigenen Jubiläum hat), der 
Jubilarin als weltliche Brautjungfer in der ganzen Feſtlichkeit zur 


Seite ſtand, ſo daß dieſe hochbetagten Matronen, von zarten blühen⸗ 


den Mädchen umſchloſſen, gleihfam die Vergangenheit und 
Zukunft in vielbedeutender, ergreifender Zuſammenſtellung reprä⸗ 
ſentirten. 
Als nun der Zug am Altare angekommen und dort feſtlich ge⸗ 
ordnet war, hielt der Pfarrer Micke eine Anrede. — Es bedurfte da⸗ 
bei nur der Hindeutung auf den Sinn dieſer ſeltſamen, und für den 
Ort nie wiederkehrenden Feier, und die Rührung war allgemein, 
denn mehr als ſeine Worte wirkte der Hinblick auf die Jubilarin, und 
die jeden von ſelbſt ergreifende Bedeutung des Augenblicks. Hierauf 
war ein feierliches Hochamt mit Aſſiſtenz, unter welchem die Jubila⸗ 
rin unter ſüßen Freudenthränen den Leib des Herrn empfing. — Nach⸗ 
dem nun noch der heilige Segen ertheilt worden, ging der Feſteszug, 
wie zur Kirche, ſo auch zurück in die Wohnung der Jubelbraut, wo⸗ 
ſelbſt ſich zahlreiche Freunde zu ihrer Beglückwünſchung einfanden. 

Als der Pfarrer ſodann die beiden ehrwürdigen Jungfrauen bei 
einem einfachen Mittagsmahle bei ſich ſah, wurde ihm die Freude zu 
Theil, der- Jubilarin ein Glückwunſchſchreiben, und einen, wenn 
auch kleinen, ſo doch durch beſondere Umſtände der Gefeierten ſehr 
wichtigen ſilbernen Becher vom Wohlehrwürdigen Konvente in Lau⸗ 
ban, welcher ſeine erſten Jungfrauen einſt aus Naumburg zur Be⸗ 
gründung des Stiftes erhalten hatte, überreichen zu können, wodurch 
die Freude ſehr erhöht wurde. 

Möge nun Gott den Wunſch Aller erfüllen, und uns den letzten 
ehrwürdigen Sproß des früheren Stiftes noch lange erhalten; möge 
Naumburg das Kirchweihfeſt des Jahres 1841, denn mit dieſem traf 


hen! 


Miscellen. 


— 


Wenn wir auch täglich beten: „Herr Jeſu laß nicht zu, daß 
heute ſündige mit meiner Zunge,“ ſo „ x ee 5 2 
oft wieder irgend einen Fehler mit unſerer unſeligen Zunge begehen; 
denn reden und nicht fündigen iſt ſchwer, und viel reden und nicht 
ſündigen iſt faſt unmöglich. — Für jedes ſündhafte Wort müſſen wir 
einſt Rechenſchaft geben. N 


Schweige viel, und ſei demüthig; To wirft du im Guten beſte⸗ 
Ehre vor den Menſchen iſt Nichts. 


Gott will, daß der Geiſtliche alle Menſchen mit feinem Herzen 
umfaſſe und daß ſeine Liebe ſich in's Unendliche ausbreite; die Kirche, 
welche den Grund der moraliſchen Natur kennt, unterſagt daher die 
irdiſche Liebe denjenigen, deren Leben ſein ſoll eine Hingabe und ein 
Opfer, weil ſie weiß, daß jene Liebe oft ſich ſelber ſucht, und die 
chriſtliche Liebe ſchmälert. 


* 


Warum ſagt ihr daß ihr arm ſeid? Habt ihr nicht einen Geiſt, 
der ſich mit Wahrheit bereichern kann? ein Herz das ſich mit Liebe 
bereichern kann? Hände die ſich mit Arbeit bereichern können? 


Wenn der Menſch heilig werden will, muß die Kirche ihm ih⸗ 
05 2 5 geben und ſein Leben umſchatten mit ihren Gebeten und 
rer Liebe. 5 * f 8 2 
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Zur Gründung des theol. Convikts in Breslau: von Sr. 
boren dem Herrn Standesherrn Graf von Schlabrendorf auf und 10 
die ſubſeribirten 200 Rihlr. baar empfangen. — Für die St. Pauls 
kirche in Rom: aus Gr eg von H. Anton Silveſte, 1 Rthlr.; 
ebendaher von T. G., 2 Nthlr. — Für die-Miffionen: von B. J., 3 
Athlr.; B. K., 5 Rthlr.; B. L., 5 Rthlr.; B. M., 5 Kthlr.; aus Gr, 
Strehlitz von T. G., 2 Rthle.; aus Breslau ungenaunt, 10 Sgr. — Für 
die Vater am heil. Grabe: von B. Q., 1 Ahle. — Für die katho⸗ 
liſche Kirche in Friedrichſtadt: B. A., 2 Athlr. 15 Sgr.; aus Gr. 
Strehlitz von T. G., 8 Athlr. 15 Sgr; ebendaher von H. Franz Pohl, 
1 Rthlr. 15 Sgr. — Für die kathol. Kirche in Stockholm: von B. 
N., 1 Rihlr. — Für die kathol. Kirche in Altenburg: von B. 


P., 1 Rehlr. . 
Die Redaktlon. 


Correſpondenz. 


H. S. J. M. in N. Kam für dle letzte Nr. zu ſpät. — H. J. K. 
Wird ſeiner Zeit benützt werden. — H. P B. in R. Wir (rein c 
ſtens. — H. P N. in R. Herzlichen Dank für freundliche Erinnerung. — 


die Feſtlichkeit zuſammen, im ſteten Andenken erhalten. Micke. H. E. G. in B. Den geehrten Wunſch erfüllen wir baldmögli 
{ R K ſt 0 P. C. in CE. Kann — — Gründen nicht aufgenommen . h 
5 A Die Redaktion. 


Nebſt literariſchem Anzeiger Nr. 14. 


Mafdinen: Drud von Heinrich Richter, Albrechts⸗ Straße Nr. 11. 


